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                                            Whipala-Flagge. Identitätszeichen  
                                                          der Ethnien auf dem denkungsgleichen 
                                                          Gebiet des ehemaligen Inka-Reiches. 
 

Ca. 4% (692 000 Menschen) der Bevölkerung Chiles gehören einer 
indigenen Ethnie an. Man findet/fandt indigene Völker von der Südspitze 
Chiles (Selk`nam, Yaganes) über das Zentraltal (Picunches, Chiquiyanes) 
bis hin zum Norden (Changos, Kunza und Aymara). Diese Völker 
bewohnten das heutige Chile lange bevor die Inkas große Teile davon 
eroberten und später von den spanischen Konquistadores versklavt 
wurden. Alle von ihnen hatten eine eigene Sprache, eigene Werte, eigene 
Weltbilder, eigene Geschichten und eigene Gesellschaften.  
Als erstes hört man wahrscheinlich von den tapferen und edlen Mapuche, 
ein Volk, welches den Süden Chiles beheimatete und es verstand den 
Süden gegen die invasiven Inka und später auch gegen die sesshaften 
Spanier zu halten. Sie inspirierten den Jungen Dichter Alonso de Ercilla zu 
seinem Lob-%ÐÏÓ ȵ,Á !ÒÁÕÃÁÎÁȰ ÕÎÄ ÔÒÏÔÚÔÅÎ ÄÅÒ 7ÅÌÔÍÁÃÈÔ 3ÐÁÎÉÅÎ ÅÉÎ 
autonomes Staatsgebiet innerhalb der Kolonie Chile ab: Araukanien.  
Die Mapuche sind, bei all ihren Einzelerfolgen, doch ein gutes Beispiel für 
die kulturelle Stärke der indigenen Völker Lateinamerikas insgesamt. Alle 
diese Völker wurden im Verlauf der letzten 8 Jahrhunderte besiegt, 
unterdrückt, ermordet, versklavt, vergewaltigt, vertrieben, misshandelt, 
zwangsumgesiedelt, zwangskonvertiert und als letzte Konsequenz, 
partiell , im Genozid ausgerottet. Und doch gibt es immer noch 692 000 
Menschen in Chile, die sich diesen Kulturkreisen zugehörig fühlen, die 



meisten davon Mapuche. Mittlerweile werden sie auch von einer 
politischen Moral  anerkannt und sogar selten gefördert. Doch was sieht 
man von diesen Völkern heute noch in Chile. 
Ich hätte gerne meinen Bericht über die Mapuchebevölkerung im Süden 
geschrieben. Aber ich bin  fotographisch und durch meine Erfahrungen 
besser dazu ausgerüstet über die indigenen Menschen im Norden Chiles 
zu erzählen. Diese versprühen im Kontrast zum Ethnien-Superstar 
Mapuche einen rustikalen Charme. Durch ihre karge, ressourcenarme 
Umwelt und adaptive Lebensweise haben sie sich häufig etwas 
Ursprüngliches im Alltag bewart. 
  
San Pedro de Atacama ist eine Oasenlandschaft in Mitten der trockensten 
Wüste der Welt. San Pedro liegt auf  2.450 M.ü.NN. und beheimatet ca. 
2000 Menschen. Doch kommen jedes Jahr an die 50 000 Touristen zu 
Besuch. San Pedro stellt nämlich durch seine zentrale Lage, innerhalb der 
Wüste, eine perfekte Basis da. Valle de la Luna (Tal des Mondes), Valle de 
la Muerte (Tal des Todes), Geysirfeld El Tatio, die Lagune Cejar, 
Sandboarden, Sternwarten und noch vieles mehr, alles in ein paar 
Autominuten oder Stunde zu erreichen. Daher hat sich dieses Oasendorf 
auch zu einem der beliebtesten Touristenziele Chiles gemausert. Es wäre 
nicht überraschend, wenn San Pedro die Wüstenoase mit dem meisten 
Besucherstrom der Welt wäre. 
Seine Vorzüge kannten auch schon die so genannten Atacameños 
(Selbstbezeichnung: Kunza), wobei diese wohl eher das vorhandene 
Wasser schätzten. Die Vorfahren der Kunza gründeten schon vor 11.000 
Jahren die San-Pedro Kultur. Um 4000 v.C. wurden die Jäger und Sammler 
in diesem Gebiet sesshaft und domestizierten Lamas und Alpacas. Ab 1000 
v.C. fanden sich bereits die ersten Städte in der Wüste. Dann gerieten die 
Kunzas nacheinander unter den Einfluss der Tiwanaku-Kult ur, der Inka 
und unter die Fuchtel der Spanier.  
Nach der Neolithischen Revolution lebten die Kunza nahe der Oasen vom 
Terrassenfeldbau, um mit dem kostbaren Rohstoff  Wasser möglichst 
effektiv umzugehen. Auf ihren Terrassen gediehen Kartoffeln, Mais, 
InkaÒÅÉÓ ɉÏÄÅÒ ȵÑÕÉÎÏÁȰɊȟ "ÏÈÎÅÎȟ 4ÁÂÁË ÕÎÄ /ÌÉÖÅÎȢ )ÈÒÅ ,ÁÍÁ ÕÎÄ 
Alpacaherden benutze man zur Fleischgewinnung, zum Transport und zur 
Schur. Man muss davon ausgehen, das schon früh die Atacamawüste, 
Durchzugsgebiet von Karawanen war und als solche förderlich für den 
Handel. Anzubieten hatten die Kunzas neben Schlafstatt und Verpflegung 
auch Kunsthandwer k aus Ton, Wolle, Knochen, Stroh und Holz. 
Außerdem beherrschten die Kunzas, als erste Menschen weltweit, die 



Metallurgie von Kupfer und Bronze. Ihre Toten begruben sie sorgfältig in 
Gräbern aus Wüstensand und Stein und gaben ihnen Essen und Kleidung 
mit ins Jenseits. Sie glaubten an Naturkräfte und wollten sich, durch die 
Inhalation von Drogenpülverchen, die Kräfte von Vögeln, Wildkatzen und 
Schlangen zu Eigen machen. 
 

 
Haupstraße in San Pedro                                                                Ausgrabungsexempel                                                                                                   

           

 

 

     

 

 

 

 

 

 

 

 

 
     Skizze eines frühzeitlichen Kupferabbaus   

Frühzeitliche Ausrüstung zum Kupferabbau                                   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                Schnupfstab und Pulvertablett (San Pedro-                   

Schamane der San Pedro-Kultur                                             Kultur) 

   



Durch das Siedeln der Spanier und der Entstehung einer neuen 
Gesellschaft verwischten sich die Kulturen der indigenen Bevölkerung und 
mischten sich unter die neue Glaubenswahrheit, Sozialstruktur, 
Architektur und das Wertesystem der neuen Oberklasse.  
Insgesamt leben noch 20 000 Kunzas in Chile. In der Atacamwüste gibt es 
auch noch Kunzas, die sich auf Atacameño, ihrer eigenen Sprache, 
unterhalten können. So etwas hört man in Getümmel in San Pedros 
Straßen zwischen quakendem Englisch, akzentuiertem Französisch und 
holprigem Spanisch schnell heraus, wenn zwei Frauen unter Filzhüten und 
mit den Babys auf den Rücken gebunden vorbeischlendern. Gleich folgend 
kann man die Filzhüte, die bunten Lamadecken, zum Babytransport, und 
die langen Ohrringe und Ketten aus Kupfer und Silber als weiteres 
kulturelles Überbleibsel ausweisen.  
Leider werden in der Atacamawüste die meisten Kommunen nicht vom 
Tourismus erhalten und die neuen Generationen Kunzas wandern in die 
Städte ab, während die Alten ihren Lebensabend (und den ihrer Kultur) in 
den halb verlassenen Dörfchen bestreiten. Einige seltene Ausnahmen 
bilden Kunza Gemeinden, die, in einer zweckmäßigen Symbiose, ihre 
Lebensweise für touristische Tagestouren zur Schau stellen.  
Die größte Sonderstellung nimmt natürlich San Pedro ein. Zum Glück 
haben sich wichtige Eigenschaften San Pedros bewahrt. Früher: kulturelles 
Zentrum der San-Pedro Kultur-heute: touristisches Zentrum und 
Kommunalverwaltung, früher: Handel mit Karawanen-heute: 
geschäftlicher Durchgangstourismus. Nur der Terrassenfeldbau und die 
Herdenbestände schrumpfen, wegen des Importes aus Bolivien und Chile. 
Doch auch im Tourismus werden die Kunzas verdrängt. Ausländische und 
chilenische Investoren haben durch ihre Kaufkraft und Sprachkenntnisse 
einen Vorteil gegenüber den Einheimischen und längst ist beinahe der 
komplette Hotelsektor in ihrer Hand. In Restaurants mit indigenen 
Spezialitäten steht ein Kunza höchstens noch vor dem Herd und alle 
Ausflugsagenturen dürften zu 99,99%  chilenisch oder ausländisch sein. 
Dennoch müssen Kunzas in San Pedro nicht in den Städten außerhalb der 
Wüste nach Arbeit suchen und einige haben auch einen von vielen kleinen 
Kunsthandwerksläden oder Tante-Emma Läden im Dorf. Das 
Kunsthandwerk wird jedoch häufig aus Bolivien billig importiert. 
Außerdem haben die Kunzas eine Mehrheit der Stimmen in der 
Kommunalverwaltung und sind in der Lage gegen den kapital mächtigen 
Tourismussektor angemessenere Wasserzölle und die Beschränkung der 
Besucherströme auf Naturstätten zu erkämpfen. Auf kultureller Ebene 
konnten die Kunzas schon in den 70er Jahren einen Erfolg verbuchen. Ihr 



Respekt vor ihren toten Vorfahren ist noch nicht erloschen und so 
erreichten sie die Entfernung zahlreicher Mumien aus dem Ausstellungs-  
räumen des ortsansässigem Archäologischem Museums. Eine harmlose 
Vermutung, die ich hege, bringt auch den hohen lokalen Marihuana 
Konsum in Verbindung mit den alten Schnupf- und Inhalations-
gewohnheiten der vorzeitlichen Bevölkerung. Oder es ist auch nur ein 
importiertes Phänomen des Tourismus.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Kunsthandwerkspassage  
in San Pedro 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Kunza-Dorf in der  
Nähe San Pedros 

 



Ein anderes Schicksal erfahren die 50 000 Aymaras Chiles. Die Aymara 
sind eine viel größere ethnische Gruppe, als die Kunzas und machen sogar 
einen großen Teil der Gesamtbevölkerung Boliviens aus. Weitere 
Bruchteile der Aymarabevölkerung findet man in Peru, Chile (50 000 
Menschen) und Ecuador. Das Altiplano, die Heimat der Aymara, teilt sich 
im gleichen Verhältnis, wie die Aymarabevölkerung, zwischen Peru, 
Bolivien und Chile. Diese Gegend liegt Abseits des touristischen Fokus und 
zeichnet sich fast ununterbrochen, durch Einsamkeit, die extreme Höhe 
und Viehherden aus. Dabei lohnt es sich dem Altiplano einen Besuch 
abzustatten. Die Vulkane in diesen Höhen sind eine Schönheit, wie viele 
Vulkane Chiles. Doch die Tierwelt ist beeindruckend lebhaft. Zu sichten 
gibt es Vizcachas, Suris, Guanacos, Tarucas, Flamingos, Füchse, seltene 
Pumas und Vicuñas. Die meisten davon in ungeahnten Mengen und 
zutraulicher als man es von wilden Tieren erwarten würde. Natürlich trifft 
man auch immer auf Lama und Alpaca Herden. Außerdem wurde mir 
gesagt, dass das Altiplano ein Hotspot für Ornithologen und 
Hobbyvogelkundler sei. Alles im allem findet man im Altiplano noch ein 
intaktes, unbehelligtes Ökosystem. Und nicht zuletzt besticht es auch 
durch seine karge Einöde.  
 
Fotosafari im Altiplano: 

 
 
 
 
 
 
 
 



So verlassen, sind die Aymara im Altiplano auf sich allein gestellt. Die 
Grenzen der drei Staaten trennen sie von einander und die politischen 
Kurse der streitlustigen Nachbarländer treiben die Aymarabevölkerung 
weiter auseinander. In Chile begegnen sie, durch ihre dunkle Haut und 
indianischen Zügen, oft Rassismus. 
Eine genaue Abstammungsgeschichte haben die Aymara nicht. Es gibt 
indigene Theorien die besagen, dass sie von der Prä-Inka Hochkultur der 
Tiwanaku abstammen, da ihr Einflussbereich sich mit dem heutigem 
Gebiet der Aymara deckt. Die Theorien dehnen sich sogar bis zu der 
Vermutung, dass die Spanier mit ihrer Zusammentreibung, aller, zu Indios 
generalisierten, indigenen Ethnien, die Kulturbildung der Aymara 
inizierten.  
Die flächendeckende aymarische Kultur lässt sich schwerer fassen, als die, 
der Kunzas, und ist lokal unterschiedlich. Höhlenmalereien und 
ausgeklügelte Fangzäune verorten die Besiedlung des Altiplano schon in 
die Steinzeit. Weiterhin ist es sicher, dass sie von der Tiwanaku und Inka-
Kultur die meisten Einflüsse akzeptierten. Den Terrassenfeldbau am Hang 
betrieben sie so, wie die Inkas, die Alpaca und Lamahaltung ebenfalls. Den 
Sonnenkult und andere Gottheiten erbten sie bereits von der Tiwanaku 
Kultur. Sie bauten Sonnentore, feierten religiöse Feste, um die Götter zu 
ehren, und bemalten ihre Tonkrüge mit dem Sonnengott oder der 
Pachmama (Erdmutter) und weiteren göttlichen Verwandten. Wie alle 
Andenkulturen vor ihnen, bauten sie Kokablätter an und kauten oder 
tranken sie. Nur das imperialistische und hirariche Gesellschaftssystem der 
Inkas bildete sich nicht heraus. 
In der Aymarakultur scheint viel europäischer Einfluss fundamental 
verankert, was die zweite Theorie (siehe oben) stützen würde. Die Aymara 
schmückten sich, wie Indianer, aber mit christlichen Symbolen. Der 
Stammesführer erhielt ein Zepter, als Zeichen seiner Macht. Verliehen 
wurde ihm das Zepter von spanischen Konquistadoren und wurde somit 
vom spanischen König und dem christlichen Gott  legitimiert.  



 
Steinzeitliche Treibfalle im Altiplano                                   Gegenüberstellung von Tontöpfen der  

                                                                  Kunzas (rechts) und Aymaras (links) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Aymara Frau mit Schmuck  
                                                                        Zepter Aymara  

        
 
Auch heute noch zeichnet sich eine Aymaragemeinde durch starken 
Synkretismus aus. Einige Zepter sind sogar heute noch im Gebrauch. 
Die Menschen des Altiplano bauen immer noch Kokablätter an und bauen 
ihre Terrassenfelder an die Hänge der Hochebene. Genauso halten sie noch 
vorwiegend Lama und Alpacaherden. Ihre eigene Sprache, das Aymara, ist 
einer der meistgesprochenen indigenen Sprachen Südamerikas (2,2 
Millionen Sprechende). Und der bolivianische Präsident Evo Morales 
stammt aus einer Aymara-Familie.  
Zuletzt war Evo Morales wegen einer erzwungenen Zwischenlandung in 
Wien in den Schlagzeilen.Mit der Affäre um den Whistleblower Edward 
Snowden hatte er zwar Nichts zu tun, Snowden befand sich nicht an Bord 
seiner Maschine. Dennoch trauen die westlichen Mächte Evo Morales 
einen derartigen Schritt zu. Der indigene Präsident kritisiert offen 
Amerikas außen- politischen Kurs und treibt in Bolivien eine sozialistisch 



orientierte Wirtschaftsform voran. Am Ende seines überraschenden 
Besuches in Österreich quittierte Evo Morales die Einmischung Amerikas 
mit einem Asylangebot an Snowden. Morales setzt sich innenpolitsch stark 
für die Rechte der Aymara ein (Mehrheit der Bevölkerung Boliviens). Der 
Präsident ist aber kein Saubermann, er wird auch für seine Berlusconi-
reifen Auftritte kritisiert.  Außerdem unterstellt man ihm, mit fundiertem 
Zweifel, persönliches Interesse in seinem Kampf für die Kokabauern 
(ebenfalls mehrheitlich Aymara).  
Im chilenischenTeil des Altiplanos leben Aymara in winzigen Siedlungen. 
Diese Siedlungen beherbergen häufig nur wenige Familien und bestehen 
aus kleinen Häuseransammlungen, um eine koloniale Kirche. Solche 
Dörfer sind infrastrukturell so arm, dass außer Lama und Alpacabauer 
keine weitere Zukunftsperspektive übrigbleibt. Putre bietet da noch eine 
kleine Karriereauswahl. Die höchste Provinzhauptstadt des Landes, Putre, 
beheimatet 1200 Menschen, die meisten sind natürlich Aymara. Es gibt 
eine Schule, ein Lazarett, eine Polizeistation und eine Militärbasis, die 
hinter dem Minenfeld vergebens auf die bolivianische Invasion wartet. Um 
Putre herum wird Terrassenfeldbau betrieben und einmal jährlich wird ein 
großer Agrarmarkt im Städtchen abgehalten. Das alles erweitert die 
Zukunftsaussichten auf: Lehrer, Polizist, Verwaltungsbeamter, 
Hausmeister, Müllmann, Landwirt, Gemischtwarenhändler oder 
Bürgermeister. Alle Stellen jedoch mit begrenzter Kapazität. Der 
Tourismus wirft hier auch nicht so viel ab, wie in San Pedro. Restaurants 
sind leider immer nur spärlich besucht, einige Hotels gibt es, 
Kunsthandwerksläden ebenso und wenige einheimische Führer bieten ihre 
Dienste an. Alles jedoch höchst selten von den wenigen Besuchern 
beansprucht. In der Konsequenz ziehen fast alle Jugendliche ab. Sie 
verlassen das Altiplano, um in den tieferen Städten zur Schule zu gehen 
und zu arbeiten.  
Mit der Wolle der Alpacas, lässt sich nicht in fünf Leben genügend Geld 
verdienen, um auch nur einem Kind das Studieren zu ermöglichen. Auf 
den Altiplano mangelt es an Vielem, aber niemals an Wolle. Die 
bolivianischen Importe drücken den Preis der Wolle zusätzlich, und nicht 
zuletzt sind die Universitäten in Chile eine der teuersten im weltweiten 
Ranking (500-800 Euro kann ein Semester kosten. Ich hab mich nicht 
vertippt. 500 bis 800 Euro/Semester). Das ein Aymara studieren gehen 
kann ist also extrem selten, einfach, weil Menschen der Aymara von 
solchen Aufstiegschancen abgeschnitten sind. Der chilenische Staat bringt 
zwar auch für zwei Schulkinder noch Schule und Lehrer in das Dorf (so 
erlebt), aber die Qualität dieser Schulbildung steht auf einem anderem 



Blatt.  
Doch die Aymara im Altiplano können noch ohne Scheu und Scham jeden 
Tag ihre Filzhüte, bunte Hemden und langen Silberschmuck tragen. Auch 
hier binden sich die Frauen Lasten mit den bunten Lamadecken auf den 
Rücken und der Besitzer eines Alpacas fädelt dem Tier seinen 
familieneigenen Farbkode, auf bunten Tüchern, durch das Ohr. Die Herde 
wird immer noch mit der Honda zusammengehalten und Koka wird auch 
nicht weniger gekaut. Die Abgeschiedenheit bewahrte auch einige Ältere 
davor, neben Aymara, Spanisch lernen zu müssen und Hauswände tragen 
aymara Malereien, die indigene Mythen nacherzählen.  

 
 

 
Aymara-Malerei    Lama gekennzeichnet durch Farbkode 

 

 

Die Honda. 

Eine Stein-

schleuder, 

geflochten 

aus Alpaca-

wolle, zum 

zusamm-

enhalten der 

Herde. 

 

 
Schild auf Aymara am Eingang eines National- 
Parks:ĂWilkommen Br¿der und Schwestern.  

Einen wunderschºnen Tag euch.ñ 

 

 

 

 

 


